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«Ich muss einfach etwas trin-
ken, sonst sterbe ich», sagt Kris
Grippo aus Basel in die Kamera.
Der Influencer kämpft bei «7 vs.
Wild» auf 3plus mit der Natur.
In der beliebten Realitysendung
kämpfen jeweils sieben Promi-
nente um das Überleben in der
Wildnis – zur Verfügung haben
sie dazu nurwenige Gegenstän-
de.Vielesmüssen sie sich abseits
der Zivilisation erarbeiten.

«Die Nächte in der Wild-
nis sind immer spannend und
manchmal ziemlich hart», sagt
Kris Grippo imGesprächmit die-
ser Redaktion. Ein Produktions-
team begleitet die Teilnehmer
nicht, sie sind auf sich allein ge-
stellt und filmen sich selbst. Das
Konzept stammt aus Deutsch-
land und erreichte via Youtube
und den Streamingdienst Ama-
zon Prime in den letzten fünf
Jahren ein Millionenpublikum.

Mit nur einemMesser in der
Wildnis ausgesetzt
Das Format ist so erfolgreich,
dass es mittlerweile einen Pod-
cast gibt, der die Sendung im
Detail bespricht. Unter dem Ti-
tel «Castaway» strahlt 3plus die
erste Schweizer Ausgabe von «7
vs.Wild» aus.

Kris Grippo zählt mit 9,5 Mil-
lionen Followern auf Tiktok und
2,6 Millionen auf Instagram zu
den erfolgreichsten Influencern
der Schweiz. Auf Social Media
zeigt der Basler Videos aus sei-
nemAlltag, etwawie er sich stylt.

Den «7vs.Wild»-Fans ist erbe-
reits ein Begriff: Im Sommerwar
Grippo bei derAmazonas-Staffel
mit dabei und hat durchgehalten.
Er habe nicht lange überlegt,

noch mal mitzumachen: «Das
ist die allererste Staffel in der
Schweiz, das ist etwas Besonde-
res. Ich fühltemich geehrt, dabei
sein zu dürfen», sagt der 23-Jäh-
rige. «Und natürlichmeinen Ehr-
geiz zu sehen: ‹Schaffe ich das?›»
Ermöchte in dieser Staffel noch-
mals mehr von sich als Person
preisgeben und zeigen, was er
allein erreichen könne.

Wasergenauaufderunberührten
Halbinsel Samaná in der Domi-
nikanischen Republik erlebt hat,
darf Kris Grippo noch nicht ver-
raten. Nur so viel: «Es wird vie-
le Überraschungen geben. Je-
der Tag ist ganz besonders.» Er
selbst sei gespannt darauf, was
dann im Fernsehen ausgestrahlt
werde. «Wir haben alles gefilmt
und gemacht, aber letztlich ist so

viel passiert.Auch fürmich ist es
eineÜberraschung,was zu sehen
sein wird.»

Die Erfahrung auf der Insel
sei nochmals etwas ganz anderes
gewesen als imAmazonas. «Man
denkt beim Amazonas immer:
‹Das ist End-Level›», sagt Grip-
po. «Aber ich muss sagen, dass
‹Castaway› nochmals eine rich-
tig krasse Challengewar.» ImGe-

gensatz zum Amazonas habe es
dieses Mal für die Kandidieren-
den keine Survival-Gegenstän-
de gegeben: In Strassenkleidern
und ohne Ausrüstung mussten
sie in der ersten Sendung am
Sonntag aus einem Helikopter
ins Meer springen, von wo aus
sie dann allein die Insel errei-
chen mussten. «Nur mit Mes-
ser, ohne richtigeAusrüstung ist
nochmal eine andereHerausfor-
derung», sagt Grippo.

Paradies entpuppt sich als
gnadenlose Prüfung
An seinerHeimatstadt Basel habe
er am meisten den Rhein ver-
misst: «AmRhein zu sein, einfach
entspannt ohne Wildnis, das hat
mir sehrgefehlt – unddieAltstadt,
ich mag diese beiden Orte sehr.»

Für «7 vs. Wild» musste er
Rhein und Altstadt für 14 Tage
mit Sonne,PalmenundMeer ein-
tauschen. «Was aussiehtwie das
Paradies, entpuppt sich als gna-
denlose Prüfung», beschreibt der
Sender 3plus die Realityshow.
Süsswasser gibt es zunächst
nicht für die Kandidaten. Sie
sind den Elementen ausgesetzt,
zudem wimmelt es nachts von
Spinnen undKrebsen.Da sie sich
nicht von der Insel fortbewegen
können, scheint die Zeit stillzu-
stehen. «Mental war das noch
mal etwas anderes, weil man
nicht die ganze Zeit in Bewegung
ist», erklärt Grippo.

Neben Kris Grippo nehmen
die Schweizer Influencer Flavio
Leu,TamyGlauser,Tamara Can-
tieni, Gabirano und T-Ronimo,
Gion Saluz in der Sendung teil.
OhneTrinken und Essenmüssen
sie sich derWildnis stellen. Wer
die 14 Tage auf der Insel durch-
hält, gewinnt.

Basler stellt sich in TV-Show derWildnis
Influencer am Strand «verschollen» Für das TV-Format «7 vs. Wild» liess sich Kris Grippo in der Dominikanischen Republik aussetzen.
Im Gesprächmit der BaZ erzählt er von der Herausforderung.

Kris Grippo (Mitte) kämpft mit sechs weiteren Influencern in der Wildnis. Visualisierung: CH Media

Mehr als drei Jahre nach demers-
ten generellen Baubegehren liegt
für einen Erweiterungsbau eines
Mehrfamilienhauses am St.-Gal-
ler-Ring 29 in Basel jetzt die Bau-
bewilligung vor. Gebaut werden
kann aber trotzdem noch nicht.
Nachdem das Bau- und Gastge-
werbeinspektorat Einsprachen
abgewiesen hat, wurde Rekurs
erhoben, muss die Baurekurs-
kommission erneut darüber be-
finden, nachdem sie schon im
Rahmen des generellen Baube-
gehrens 2024 Einwände abge-
wiesen hatte.

Die Baurekurskommission
könnte einen angefochtenen
Bauentscheid mit zusätzlichen
Auflagen versehen oder im Ext-
remfall sogarganz entziehen.Das
heisst, die ausgestellte Baubewil-
ligung ist bis zum Entscheid der
Kommission nicht vollstreckbar.

Bauvorhaben ist generell
bewilligungsfähig
Anwohnermachten schon länger
mobil gegen das Bauvorhaben,
das eine «städtebaulich wert-
volle Lücke» schliessen soll, wie
sie die Stadtbildkommission be-
zeichnete. Stadtbild und Lebens-
qualität seien bedroht, warnte
ein Flugblatt vonAnwohnerRolf
Lüthi, der auch eineWebsite ge-
gen das Bauvorhaben aufschal-

tete und die Einsprachen organi-
sierte. Zunächst mit Rückende-
ckung der Stadtbildkommission,
welche die Schliessung der Lü-
cke als ästhetisch nicht bewilli-
gungsfähig erachtete.

Diese Argumentation kas-
sierte die Baurekurskommission
noch im Rahmen des generellen
Baubegehrens am20.März 2024.
Die Lücke sei zufällig entstanden
und nicht als Folge einer städte-
baulichen Überlegung, wie die
Stadtbildkommission suggeriert.
Auch die Schonzonenbestim-
mungen stünden der Schlies-
sung der Lücke nicht entgegen.
Im Dezember 2024 kam dann
auch das Bauinspektorat in sei-
nem Vorentscheid zum Schluss,
dass das Bauvorhaben gene-
rell bewilligungsfähig sei, wenn
die gestalterischenVorgaben des
kantonalen Bau- und Planungs-
gesetzes eingehalten würden.

Das Bauvorhaben zeigt auch,
wie selbst um kleinste Verände-
rungen in der Stadt gestritten
wird und kaum ein Fall zu klein
ist für die Stadtbildkommissi-
on. Obschon dies gar kein Fall
für die SBK war, weil das Bau-
projektweder die Schonzone be-
trifft noch «von grosserTragwei-
te oder grundsätzlicher Natur»
ist, wie die Bau- und Planungs-
verordnung verlangt.

Der Eigentümer, der die Liegen-
schaft, in der er selbst aufgewach-
sen ist, 2003 geerbt hatte, ist der
Ansicht, dass dasVerfahrenviel zu
lange dauerte. In einemSchreiben,
das andieOmbudsstelle undmeh-
rere Politiker gegangen ist,macht
erdemBau- undGastgewerbeins-
pektorat sowie der Stadtbildkom-
mission happige Vorwürfe. Die-
se hätten «die Gesetze nach Gut-
dünken uminterpretiert» und das
Bewilligungsverfahren «vielleicht
sogar in strafbarer Weise verzö-
gert». So habe das BGIMonate be-
nötigt, um zwei Einsprachen mit

teilweise gleichenArgumenten zu
beantworten.

Wegen des schier endlosen Be-
willigungsverfahrens ist der Ei-
gentümerderLiegenschaft inzwi-
schen auch an die Ombudsstelle
des Kantons gelangt. Für Bürger
dieserStadt, die seit Generationen
inBasel Steuer zahlten und «Milli-
onen ihres eigenenVermögens in-
vestieren möchten», habe die Art
der Behandlung einen besonde-
ren Reiz, hält er in seinemSchrei-
ben nicht ohne Sarkasmus fest.

Die Ombudsstelle äussert sich
nicht zum Fall, Ombudsmann

Thierry Moosbrugger sagt aber,
dassman jede Beschwerde ernst
nehme und anschaue.

Anbau auch ein Fall für die
Wohnschutzkommission
Ungemach droht ihmmöglicher-
weise auchvon derWohnschutz-
kommission.Da es umvierWoh-
nungen geht,würde derUm- und
Ausbau derWohnungen das Kri-
terium «geschützter bezahlbarer
Wohnraum» erfüllen.

Für diese ist der Anbau am
St.-Galler-Ring ein Präzedenz-
fall. Für die Wohnfläche im Be-
standsbau könne sie gemäss Ei-
gentümerdenMietzins festlegen,
nicht aber für dieWohnfläche im
Anbau.Durch den geplantenAn-
bauwürden alle vierWohnungen
der Liegenschaft erweitert und
modernisiert. Ein vergleichba-
res Projekt hat die WSK bis jetzt
noch nicht beurteilt. Ende Feb-
ruar landen Unterlagen bei der
Kommission, ein Entscheid dürf-
te bis Ende Mai vorliegen.

Der Eigentümer stellt aber
schon klar: Wenn die Wohn-
schutzkommission zu strenge
Auflagenmacht,werde erdie Lie-
genschaft verkaufen. «Dannhabe
ich kein Interessemehr daran, in
Basel Wohnungen zu besitzen.»

Lukas Hausendorf

1247 Tage bis zur Baubewilligung, und dasWarten geht weiter
St.-Galler-Ring Ein Mehrfamilienhaus könnte erweitert werden. Doch ein Rekurs blockiert das Vorhaben.

Um diese Lücke geht es: Ein moderner Anbau soll das alte Gebäude
im Iselin-Quartier erweitern. Foto: Dominik Plüss

«NurmitMesser,
ohne richtige
Ausrüstung ist noch
mal eine andere
Herausforderung.»
Kris Grippo
«7 vs. Wild»-Kandidat

Medien Vor gut drei Jahren wur-
de das Newsportal «Baseljetzt»,
das zur Stiftung Basel Media ge-
hört, gegründet, nunwird es ein-
gestellt,wie die Stiftung gestern
kommunizierte.Auf derWebsite
der Stiftung heisst es, dass «Ba-
seljetzt» und Telebasel insge-
samt 60 Vollzeitstellen beschäf-
tigen. Von der Einstellung des
Newsportals sind sechs Stellen
betroffen,wie Basel-Media-CEO
Sandra Ziegler auf Anfrage sagt.
Betroffen seien Mitarbeitende
aus derGeschäftsleitung, derRe-
daktion und demkommerziellen
Bereich.Mit den betroffenen Per-
sonen seien Anschlusslösungen
besprochen worden, so Ziegler.

In einer Mitteilung schreibt
die Stiftung, man wolle sich mit
Telebasel strategisch neu aus-
richten und den Fokus aufVideo
und regionale Verankerung set-
zen. Der lokale TV-Sender wolle
auf das veränderte Nutzungsver-
halten des Publikums reagieren
und sich schrittweise von einem
linearen TV-Sender hin zu einer
regionalen Video- und Strea-
mingplattform entwickeln. «Da-
für bündelt BaselMedia Ressour-
cen und investiert in denAusbau
des Videoangebots: Liveforma-
te und On-Demand-Inhalte sol-
len die Marke Telebasel weiter
stärken», heisst es weiter. (mhu)

«Baseljetzt»
wird eingestellt –
6 Stellen betroffen
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«Eswurdeviel gebaut, es gabvie-
le Baustellen undviel Lärm.Nun
wollen wir der Bevölkerung et-
was zurückgeben», sagteMichel
Berchtold, Leiter Regionen der
SBB, vor knapp einem Jahr der
BaZ. Im Juni dieses Jahres woll-
ten die Schweizerischen Bun-
desbahnen und die Stadt Lies-
tal den neuen Bahnhofwährend
eines Wochenendes mit einem
Fest einweihen, nun ist klar: Der
Event findet nicht statt.

Dies bestätigen Daniel Spinn-
ler, Liestaler Stadtpräsident, und
Moritz Weisskopf, Medienspre-
cher der SBB, dieser Redaktion.
«Nach sorgfältiger Prüfung und
in engerAbsprachemit allen Pro-
jektpartnern haben sich die Stadt
Liestal und die SBB auf Antrag
des eingesetzten OK dazu ent-
schlossen, das im Juni 2026 vor-
gesehene Bahnhofsfest Liestal
nicht durchzuführen», heisst es
vonseiten der SBB.

Ausschlaggebend für diesen Ent-
scheid seien finanzielle Gründe:
«Die Kosten – insbesondere für
die erforderlichen Sicherheits-
vorkehrungen – waren zu hoch

und liessen sich trotz wieder-
holter Umplanungen und Redi-
mensionierungen nicht auf ein
tragbares Niveau bringen», so
Weisskopf.

Hinzu sei «eine grosse Unsi-
cherheit auf der Ertragsseite be-
züglich Kostenbeteiligung durch
Sponsoren» gekommen. «Ange-
sichts hoher Fixkosten und un-
klarer Einnahmen wäre das fi-
nanzielle Risiko zu hoch gewe-
sen», heisst es in derAntwort der
SBBweiter, und: «Einverantwor-
tungsvoller und sparsamer Um-
gang mit öffentlichen Geldern
ist allen Projektpartnern wich-
tig; ein ungedecktes Defizitwäre
nicht verantwortbar gewesen.»

«Es ist zu riskant»
AuchStadtpräsidentDaniel Spinn-
ler bestätigt «mit grossemBedau-
ern, dass wir von dem Fest Ab-
schied nehmenmüssen.Es ist sehr
schade,dasswirdieDurchführung
nichtweiterverfolgen können.Wir
hätten gern ein Fest für die Bevöl-
kerung ausgerichtet.»

Manhabe ein tolles Programm
für das Fest geplant, und auch

zahlreiche Sponsoren sowie Fes-
tacts seien mit an Bord gewe-
sen.Welche genau, dazuwill sich
Spinnler nicht äussern.Trotz der
Sponsoren habe man in der Pla-
nung realisiert, dass die Kosten
für das Event – insbesondere im
Bereich Sicherheit – trotz «Re-
dimensionierung» zu hoch und
das angezeigte Defizit nicht ver-
antwortungsvoll gewesen sei-
en. «Eswäre uns nicht gelungen,
das Fest mit einem guten Gefühl
durchzuführen», sagt Spinnler.
«Eswäre nochmal eine zusätzli-
cheAnstrengung nötig gewesen,
um eine schwarze Null zu errei-
chen.Wirmussten uns leider ein-
gestehen, das wäre zu riskant.»

Immerhin: ImMärz vergange-
nes Jahr wurde bereits gefestet.
Die Stadt Liestal und die SBB er-
öffneten damals das neue Bahn-
hofsgebäude feierlich.

Manuela Humbel

Das Bahnhofsfest findet nicht statt – weil Sponsorengelder fehlen
Liestal Eigentlich sollte der Bahnhof im Juni festlich eingeweiht werden, nun blasen SBB und Stadt das Fest ab.

Luca Thoma

«Basel steht momentan nicht
zuoberst auf der Liste der Mu-
sikstädte. Das war nie der Fall,
weil es immer im Schatten von
Zürich stand»: Die Aussage des
Musikmarketing-Experten Frank
Lenggenhager trifft die selbst er-
nannte Schweizer Kulturhaupt-
stadt direkt ins Herz. Der Berner
ist als Berater fürKünstler, Labels
und Musikveranstalter seit über
20 Jahren imGeschäft und kennt
auch den Standort Basel gut,wo
er 2020 als Co-Veranstalter die
Kelly Family in die St. Jakobs
halle brachte.

Und doch – viele Menschen
können sich hier noch an mu-
sikalische Sternstunden erin-
nern, etwa als Herbert Gröne-
meyers Bariton 2004 den St.-
Jakob-Park zum Beben brachte
oder als die US-Band Linkin Park
2008 die St. Jakobshalle rock-
te. Tempi passati. Wie «Prime
News» recherchierte, herrscht
in der «Joggelihalle» 2026mehr-
heitlich «Konzertflaute»: Nur die
Schweizer Band Hecht und eine
Rammstein-Coverband geben
sich die Ehre.

Konzertmarkt wandelt sich
Ist derBefreiungsschlagmit dem
ESC ausgeblieben? Im Mai hos-
tete die St. Jakobshalle die gröss-
te Musikshow der Welt, und die
Regierung hoffte in der Folge
auf mehr «Konzerte der Popkul-
tur». Experte Lenggenhager ist
diesbezüglich skeptisch: «Wenn,
dann wird sich ein Einfluss des
ESC aufgrund des Planungshori-
zonts derBands erst in zwei oder
drei Jahren zeigen.Doch dieVer-
anstalterwussten schonvor dem
Megaevent, dass Basel eine gute
Halle hat,mit dermanunkompli-
ziert zusammenarbeiten kann.»

Wo liegt also der Grund für
das magere Konzertprogramm?
Lenggenhager sieht die «Jogge-
lihalle» primär als Opfer eines
Strukturwandels: «Der Konzert-
markt hat sich verändert. Frü-
her kamen namhafte Bands öfter
nach Basel, auchweil die Lokale
undHallen in Zürich ausgebucht

waren.» Heute gibt es in Zürich
mehr geeignete Hallen, und es
besuchen generell weniger ganz
grosse Namen die Schweiz.

Die Gründe: Seit Corona seien
die Preise für Material, Logistik
und Fachkräfte in der Konzert-
branche explodiert. Der schwa-

cheUS-Dollarverkompliziere die
Lage zusätzlich. Für Bands aus
England sind seit demBrexit zu-
dem die Formalitäten gestiegen,
und «für viele rentiert sich eine
Europatournee finanziell nicht
mehr». Für die Topstars ist sogar
das Hallenstadion zu klein. Sie

treten hierzulande nur inArenen
auf, die lediglich in der fussball-
freien Zeit im Sommer zur Ver-
fügung stehen.

Dazu kommt der gesellschaft-
liche Wandel: «Junge Leute ge-
hen oft sehr gezielt an Konzerte
und trinkenwenigerAlkohol. Für

Taylor Swift geben sie Hunderte
Franken aus.Dieses Geld fehlt für
kleinere Nachwuchskünstler in
den Clubs. Die Schere zwischen
Megaevents und kleinen Lokalen
geht immerweiter auf.»

Was ist in Zürich anders?
DieserTrend führe zu einerKon-
zentration der grossenNamen in
Zürich – einem Konzertstand-
ort,mit demBasel aus folgenden
Gründen nichtmithalten könne:
— Das Hallenstadion hat mit
15’000 Plätzen eine grössere Ka-
pazität als die St. Jakobshalle
(12’400): «In einer Branche, die
knapp kalkulierenmuss,machen
2000 bis 3000 Plätze mehr ei-
nen riesigen finanziellen Unter-
schied aus.»
— Das Einzugsgebiet von Zü-
rich ist deutlich grösser. FürGäs-
te aus Südbaden und demElsass
sei Basel im Pop-Sektor indes
schlicht zu teuer.
— Das Hallenstadion setzt stär-
ker auf Konzerte. In Basel finden
mitten in der Hallenkonzertsai-
son Sportanlässewie die Swiss In-
doors oder die CHI Classics statt.
— Die ÖV-Anbindung der
St. Jakobshalle: «Wenn ich in
Zürich aus derHalle komme, bin
ich dank der S-Bahn inmaximal
25 Minuten am Hauptbahnhof
und habe guteAnschlüsse. In Ba-
sel ist die Anfahrt mit demTram
zum Bahnhof nach einem Kon-
zert mühsamer.»

Wie weiter? Im Februar en-
det nach 20 Jahren die Amtszeit
von Thomas Kastl als Leiter der
St. Jakobshalle. Sein Nachfolger
Eduard Löw bringt als ehemali-
ger SchweizerManagingDirector
eines Arbeitskleidungsherstel-
lers Managementerfahrung mit.

Er ist als Leiter des Blues-Fes-
tivals und Präsident des Jugend-
circus Basilisk aberprimär«lokal
und regional bestens vernetzt»,
wie das Erziehungsdepartement
Basel-Stadt (ED) schreibt. Ein
Nachteil im Austausch mit den
nationalenKonzertveranstaltern?
«Persönliche Beziehungen sind
zentral», findet Experte Leng-
genhager, «sie lassen sich aber
schnell aufbauen – besonders da

es in der Schweiz nur eineHand-
voll Veranstalter in der Grössen-
ordnungderSt. Jakobshalle gibt.»

Wichtiger sei es, imAustausch
zu bleiben. «Das Hallenstadion
macht das sehr gut: Es lädt die
Veranstalter regelmässig ein, zeigt
ihnen die Neuerungen und fragt,
wo es Luft nach oben gibt. So hat
es etwa Bildschirmemontiert, auf
denen die Veranstalter für ande-
re Eventswerben können.» Einen
derartigen Dialog gebe esmit der
St. Jakobshalle nicht.

Der wichtigste Hebel sei aber
das Geld: «Wer sich ins Gespräch
bringen will, muss runter mit
den Preisen.» Auf Anfrage von
«PrimeNews»wünschte sich der
Veranstalter GoodNews eine Be-
teiligung an den Gastroeinnah-
men. Das wäre laut Lenggenha-
ger ein «Gamechanger»: «Wenn
die St. Jakobshalle das anbieten
würde,würden ihr dieVeranstal-
ter die Bude einrennen.»

Regierung erstellt Strategie
Wiedas EDaufAnfrage dieserRe-
daktion schreibt, wäre das theo-
retisch denkbar: «Die Beteiligung
von Veranstaltern an Gastroein-
nahmen ist unter bestimmten
vertraglichen Voraussetzungen
möglich undwird je nach Veran-
staltung und Vereinbarung auch
praktiziert.» Ob es rentabelwäre,
bleibt unklar: Wie viel Gewinn
die Halle mit einem Konzert-
abend macht, hält das ED unter
Verschluss –mitVerweis auf den
«direktenWettbewerbmit ande-
ren nationalen und internationa-
len Veranstaltungshallen».

Wie geht es nunweiter?DieRe-
gierung arbeitet derzeit an einer
Strategie, um die St. Jakobshalle
als Konzertstandort zu stärken.
Lenggenhager sieht die Aussicht
auf grosseNamen zwar skeptisch,
stellt der Stadt als Musikstandort
insgesamt aber ein gutes Zeug-
nis aus: «Basel hat eine sehr gute,
breit abgestützteMusiklandschaft
bis hinunter zu den kleinenClubs.
Das ist ein Plus gegenüber Städ-
ten, die nur einen Leuchtturmha-
ben.Wenn es diese Infrastruktur
erhält, ist noch lange nicht Hop-
fen und Malz verloren.»

«Basel kann nichtmit Zürichmithalten»
St. Jakobshalle Trotz erfolgreichem ESC kommen kaum bekannte Bands nach Basel.
Kann sich das unter dem neuen Hallenleiter Eduard Löw ändern? Ein Szenekenner ist skeptisch.

Frank Lenggenhager kennt die Gründe, warum grosse Acts lieber im Hallenstadion auftreten. Foto: Adrian Moser

Kein Fest für den neuen Liestaler Bahnhof. Foto: Nicole Pont


